
Die Zeitung für Suchtprävention

Liebe Leserin,
lieber Leser

diese Ausgabe der ZEITUNG für 
Suchtprävention steht ganz unter 
dem Motto Zugang gestalten. Der 
Leitartikel befasst sich mit der Fra-
ge, wie Fortbildungsmaßnahmen 
dazu beitragen können, Suchtprä-
vention als Querschnittsthema in 
Hamburg zu verankern und Ziel-
gruppen wie MultiplikatorInnen 
für das Thema zu sensibilieren. 
Im Zentrum dieser Ausgabe steht 
das Thema Neuausrichtung der 
ambulanten Suchthilfe: Die Sucht-
beratungen in Hamburg sollen 
sich zukünftig noch stärker als 
bisher regional ausrichten und in 
ihren Quartieren Präsenz zeigen.
Ziel ist es, eine wohnortnahe Ver-
sorgung der Menschen zu ermög-
lichen, Suchtgefährdete früher zu 
erkennen und für Betroffene quar-
tiersnah Perspektiven erarbeiten 
zu können.
Um weniger traditionelle Zugangs- 
wege geht es in dem Beitrag zu web-
basierten Ansätzen. Auch wenn die 
genutzten Medien nicht mehr neu 
sind, so liegen hier doch noch unge-
nutzte Potentiale, um Zielgruppen 
wie beispielsweise junge Erwachse- 
ne besser zu erreichen. Mit der Ge-
staltung von Zugängen zu neuen  
beziehungsweise neu entdeckten 
Zielgruppen beschäftigt sich der 
Rückblick auf zwei Veranstaltun-
gen zum Thema Flucht, Migration 
und Sucht.
Viel Spaß beim Lesen!

Gabi Dobusch

SUCHT.HAMBURG
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u WISSEnSTRAnSfER

fortbildungen: Sensibilisieren 
und Wahrnehmung schärfen

von MultiplikatorInnen. Insbesonde-
re im Bereich Jugendhilfe sollen die 
Aufmerksamkeit und Handlungs-
fähigkeit von Fachkräften in Bezug 
auf Prävention und frühzeitige Inter-
vention bei Suchtproblemen durch 
Fortbildungen nachhaltig verbessert 
werden. Die Angebote werden daher 
ständig weiterentwickelt, damit zu-
künftig bei allen Planungen ein – für 
die Zielgruppe, für das Setting, für 
das Milieu – geeigneter Zugang ge-
wählt werden kann.

Qualitätssicherung
Fortbildungen sollen bedarfsgerecht 
und praxisorientiert gestaltet und ge- 
steuert werden (vgl. Drs. 20/12302, 
Parlamentsdokumentation Hamburg). 
Fast alle Anbieter evaluieren ihre 
Angebote fortlaufend; sechs Einrich-
tungen dokumentieren Angebote mit 
dem bundesweiten Erfassungsinstru-
ment Dot.sys. Mit gut über 50 Prozent 
stellen Maßnahmen für Multiplika-
torInnen einen nicht unerheblichen 
Teil der dokumentierten suchtprä-
ventiven Maß nahmen insgesamt dar 
(vgl. Abb. 1). 

Die Angebote werden kontinuierlich 
den Entwicklungen, dem Kenntnis-
stand und den Bedarfen angepasst. 

Sucht, Migration und flucht:
Rückblick auf zwei spannende 
fachveranstaltungen Beratungsstelle Kö *SCHAnZE: 

neuer Standort am Schulterblatt

Suchtprävention ist in Hamburg als Querschnittsaufgabe verortet. Profilierte Einrichtun-
gen und fachstellen sowie die 2006/2007 eingesetzten sieben bezirklichen Koordinato-
rInnen für Suchtprävention arbeiten vernetzt daran, das Thema in der Breite zu verankern. 

Ziel von Suchtprävention ist es, pro- 
blematischen Suchtmittelkonsum oder 
problematisches Suchtverhalten – we - 
sent liche Hem m nisse für gesellschaft- 
liche Teilhabemöglichkeiten von Be-
troffenen – entweder gar nicht erst 
entstehen zu lassen oder frühzeitig zu 
erkennen, um angemessen reagieren 
zu können. Damit dies gelingt, gilt es 
Fachkräfte aus so unterschiedlichen 
Bereichen wie Schule, Kinderschutz, 
Jugendarbeit, Gesundheitswesen, ARGE, 
Sozialraummanagement oder Justiz 

zu sensibilisieren und in ihrer Wahr-
nehmung zu schärfen. Die landeswei-
te Steuerung erfolgt über die Amts- 
leiterrunde Drogen und die Ständige 
Arbeitsgruppe Suchtprävention (STAGS). 
In die Praxis umgesetzt wird dies in 
den einzelnen Bereichen je nach Aus- 
gangslage und vorhandenen Kompe-
tenzen: durch Fachaustausch (Sozial-
raummanagement), Kooperationsver-
einbarungen (Allgemeiner Sozialer 
Dienst) – oder aber durch Weiter- 
und Fortbildungen sowie Schulungen 

[Fortsetzung auf Seite 2]
Abb. 1: 2013 bis 2015 dokumentierte Maßnahmen der Suchtprävention in Hamburg 
nach Zielebene (Angaben in %).
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Eine Auswertung der Dot.sys-Daten 
2013 – 2015 (vgl. Info-Kasten rechts 
auf dieser Seite) ergab, dass die Maß-
nahmen überwiegend einen spezifi- 
schen Substanzbezug aufwiesen; auf 
Verhaltenssüchte wurde in etwa einem 
Drittel der Angebote eingegangen, wo- 
bei das Thema der Internet- bzw. Com- 
putersucht zunehmend in den Fokus 
rückte. Dagegen nahmen die Anteile 
der Ansätze zur Förderung der Lebens- 
kompetenz im untersuchten Zeitraum 
spürbar ab. Ansätze wie geschlechter- 
und/oder kultursensible Zugänge ha-
ben ebenfalls an Relevanz gewonnen – 
entsprechende Fortbildungsangebote 
werden in Hamburg mittlerweile regel- 
haft vorgehalten.

Jugend und Sucht
Eine Empfehlung des FOGS-Gutach-
tens (2012) Suchtprävention in Ham-
burg: Analyse der (neuen) Strukturen 
und ihrer Umsetzung speziell in Hin-
blick auf den Suchtmittelkonsum von 
Kindern und Jugendlichen lautete, 
den Zugang zu qualitätsgesicherten 
Materialien, Medien, Methoden, Fort-
bildungen und Fachberatungen zu er- 
leichtern. Insbesondere die Schnitt-
stellen zwischen Jugendhilfe, Schule,   
Suchthilfe und Gesundheitswesen gel- 
te es zu gestalten. Gerade Fachkräfte 
aus pädagogischen Arbeitsfeldern wie 
Schule oder Freizeiteinrichtung, am-
bulante oder stationäre Jugendhilfe 
müssen sich, um professionell arbei-
ten zu können, mit Fragen zum Thema 
Jugend und Sucht auseinandersetzen 
und entsprechend qualifiziert werden. 
Fachkräfte benötigen in der Arbeit mit 
konsumierenden Jugendlichen eine 
breit gefächerte Palette von Informatio- 
nen, Fachwissen und Unterstützung.

Basiscurriculum Jugend und Sucht
Hier setzt das in 2014 gestartete Basis- 
curriculum Jugend und Sucht an, das 
pädagogischen Fachkräften in Ham-
burg umfassende Grundlagen und 
Handlungssicherheit im Themen-
feld Jugend und Sucht mit dem Ziel 
vermittelt, so kontinuierlich einen 
Fachkräftepool in Hamburg aufzu-
bauen. Entwickelt und angeboten 
wird das Curriculum in Kooperation 
der Fachstellen DZSKJ, SPZ, SUCHT.
HAMBURG sowie kajal und Kompaß  
(vgl. Info-Kasten rechts). Eine ent- 
sprechend zusammengesetzte Arbeits- 
gruppe begleitet das Programm. In-
nerhalb von zwei Jahren kann nach 
Teilnahme an Fortbildungsangeboten 
in vier Modulen – Grundlagen; Sucht, 
Familie und Prävention; Suchtprä-
vention in Schule und Jugendhilfe 
sowie Intervention – ein Zertifikat 
Basiscurriculum Jugend und Sucht er-
worben werden. Angesprochen sind 
insbesondere Fachkräfte aus dem 
Bereich der Jugendarbeit und -hilfe, 
die mit Jugendlichen Kontakt haben, 
die aufgrund von belasteten Famili-
en-situationen und Lebensverhält-
nissen höhere Risiken aufweisen, 
selbst suchtkrank zu werden, eine 
riskante Lebensführung betreiben 
oder bereits riskant konsumieren. 
Der Bereich der Schule mit den un-
terschiedlichen Schulformen sowie 
den Regionalen Beratungs- und Bil- 
dungszentren (ReBBZ) ist ein wei-
terer zentraler Zugangsweg, um 
Jugendliche zu erreichen. Lehrkräf-
te und pädagogische Fachkräfte in 
Schulen stellen daher eine weitere 
zentrale Zielgruppe für das Ange-
bot des Basiscurriculum Jugend und 
Sucht dar.

Erste Auswertungen
Die erste Auftaktveranstaltung des 
Basiscurriculums fand im Frühjahr 
2014 statt, in 2016 wurde bereits die 
dritte Auftaktveranstaltung durch-
geführt, da jährlich Teilnehmende 
aufgenommen werden. Im Juni 2016 
konnte Prof. Dr. Thomasius (DZSKJ)  
im Rahmen des Abschlusskolloqui-
ums die Zertifikate an die Absolven-
tInnen des ersten Durchgangs über-
reichen. Gleichzeitig konnten die 
ersten Evaluationsergebnisse ausge-
wertet werden.

Der Anteil der Teilnehmenden aus 
dem Bereich der Jugendhilfe über-
wog bei Auftaktveranstaltung und 
Abschlusskolloquium (annähernd 2/3 
Jugendhilfe, 1/3 Schule); bei den re-
gistrierten Teilnehmenden des ersten 
Durchgangs insgesamt war das Ver-
hältnis ausgewogener (44% Jugend- 
hilfe, 34% Schule, 22% Sonstige). Die 
Teilnehmenden insgesamt bescheini- 
gen den Veranstaltungen eine über-
durchschnittlich hohe Durchfüh-
rungsqualität und würden die Veran-
staltungen nahezu uneingeschränkt 
an KollegInnen weiterempfehlen. 

Beim Abschlusskolloquium gefragt, 
inwieweit das Lernklima als kon-
struktiv eingeschätzt würde, stimm-
ten 100 Prozent der Teilnehmenden 
aus dem schulischen Bereich voll und 
ganz zu; von den Teilnehmenden aus 
dem Jugendhilfebereich meinten im-
merhin 60 Prozent, dies treffe eher zu, 
ein Viertel  stimmte voll und ganz zu. 
Insgesamt messen die Fachkräfte aus 
dem schulischen Bereich den behan-
delten Themen tendenziell eine hö-
here Bedeutung und einen größeren 
Nutzen für die alltägliche Arbeit bei 
als die Fachkräfte aus der Jugendhil-
fe. Dabei fallen die Bewertungen je 
nach Modul unterschiedlich aus: Er-
wartbar wird sowohl die Bedeutung 
wie auch der Nutzen für die tägliche 
Arbeit des Moduls Intervention hö-
her eingeschätzt als bei dem Modul 
Grundlagen.

fazit
Nach Ende der Modellphase des Basis- 
curriculum Jugend und Sucht gilt es, 
Anregungen aus den Auswertungen 
sukzessive aufzugreifen, um die Qua-
lität und Zugänge des Programms, 
aber auch des Fortbildungsangebots 
im Bereich Suchtprävention insge-
samt weiter zu verbessern. 
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In 2015 dokumentierte Fortbildungen für MultiplikatorInnen nach ausgewählten 
Arbeitsbereichen der Zielgruppen (Angaben in %; Mehrfachnennungen möglich).

In Hamburg werden Fortbildun- 
gen im Bereich Suchtprävention 
seit über 25 Jahren regelmäßig 
angeboten. Eine Übersicht des Ge- 
samtangebots wird seit 1999 als 
Beilage der ZEITUNG für Sucht-
prävention und seit 2007 auch auf 
der Fortbildungswiese veröffentlicht, 
auf der sich auch alle weiteren In-
formationen zum Basiscurriculum 
Sucht finden:

u	www.suchtpraevention-
 fortbildung.de 

Den Dot.sys-Jahresbericht 2015
(mit der Auswertung 2013-15) 
für Hamburg finden Sie unter:

u	www.sucht-hamburg.de
 
Regelmäßige Anbieter von Fort-
bildungsmaßnahmen im Bereich 
Suchtprävention sind:

u	Deutsches Zentrum für Sucht- 
 fragen des Kindes- und 
 Jugendalters (DZSKJ)

u	Hamburger Fortbildungsinsitut 
  Drogen und AIDS (HIDA)

u	kajal – Frauenperspektiven e. V.

u	Suchtberatung Kö *SCHANZE

u	Beratungsstelle Kompaß – 
 Trockendock e. V.

u	SUCHT.HAMBURG

u	Sozialpädagogisches  
 Fortbildungszentrum (SPFZ)

u	SuchtPräventionsZentrum  
 (SPZ) des LI

fORTBILDUnG In HAMBURG

Gabi Dobusch

SUCHT.HAMBURG
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u ZUGAnG GESTALTEn:

Webbasierte Zugänge
Die Digitalisierung der Gesellschaft hat 
längst auch den Bereich der Gesundheits- 
kommunikation durchdrungen. Das In- 
ternet nimmt für die Verbreitung prä-
ventiver Botschaften eine zentrale Rolle 
ein – beispielsweise in form von web- 
basierten Interventionen zur Suchtprä-
vention, aber auch chatbasierte Bera-
tungen von KlientInnen in der Sucht-
hilfe sind inzwischen weit verbreitet. Es 
besteht ein umfangreiches Angebot an 
Informationsportalen zu Suchtmitteln 
oder stoffungebundenen Störungen, 
Einrichtungs- und Projektprofilen in 
Sozialen Medien, Selbsttests, die eine 
interaktive Einschätzung des Konsum-
verhaltens ermöglichen, bis hin zu um-
fassenden Programmen zur Reduktion 
des Substanzkonsums oder des Verhal-
tens und zum Konsumausstieg.

Neben persönlichen Empfehlungen sind 
Suchmaschinen wie vorrangig Google ak-
tuell die wohl wichtigsten Zugangswege 
zu Informationen und Hilfeangeboten. 
Das heißt, je weiter oben eine Information 
auf der ersten Ergebnisseite einer Such-
anfrage aufgelistet ist, desto eher wird 
die Information wahrgenommen. Dabei 
geht es nicht immer darum, dass die Em- 
pfehlungen die qualitativ besten für die 
hilfesuchende Person sind, sondern dass 
die Suchmaschine diese aufgrund unter-
schiedlicher Kriterien als beste Treffer an-
zeigt. Für die Verbreitung präventiver Bot-
schaften oder eines Beratungsangebots 
bedeutet das, dass das Angebot zunächst 
im Internet leicht gefunden werden muss. 
Hier kann eine Webseitenoptimierung 
helfen, aber auch bezahlte Anzeigen wie 
sogenannte AdWords. Neben der Auffind-
barkeit sollten Internetseiten und -ange-
bote der Zielgruppe entsprechend gestal-
tet sein. Die BesucherInnen sollten durch 
eine leichte Navigation möglichst schnell 
Zielinformationen erreichen und durch 
eine geeignete Ansprache motiviert wer-
den, weiterführende Angebote zu nutzen.

Vor dem Hintergrund der nahezu flächendeckenden Ausstattung mit 
mobilen Endgeräten ist ein so genanntes responsive Webdesign heutzuta-
ge unumgänglich, damit alle Inhalte auch mobil in gleicher Qualität ab-
rufbar sind. Bei einigen Anwendungen bedarf es eines hohen Maßes an 
zeitlichem Aufwand, da diese Angebote rund um die Uhr genutzt werden 
und die Teilnehmenden unter Umständen Reaktionen in Echtzeit erwar-

ten. Ebenfalls werden Fachkräfte zwangs-
läufig bei Online-Angeboten immer auch 
mit (datenschutz-)rechtlichen Fragestel-
lungen konfrontiert. Schon dieser kleine 
Exkurs macht deutlich, wie vielfältig der 
Themenbereich ist und wie vielfältig auch 
die erforderlichen Kompetenzen sind, die 
Einrichtungen und Fachkräfte abverlangt 
werden.

Schlussendlich stellt sich bei der Entschei-
dung, präventive Botschaften über das 
Internet zugänglich zu machen und/oder 
webbasierte Ansätze zu nutzen, immer 
auch die Frage nach der Wirksamkeit. In-
wieweit die Verbreitung präventiver Bot-
schaften im Internet vergleichbare Effekte 
hat wie im Rahmen von personalkommu-
nikativen Maßnahmen – dazu liegen der-
zeit noch keine gesicherten Erkenntnisse 
vor. Es ist jedoch davon auszugehen, dass 
sowohl Suchtprävention als auch Sucht-
hilfe ihre Zielgruppen nicht mehr aus-
schließlich mit terrestrischen Angeboten 
bedienen können. Eine zentrale Heraus-
forderung für die soziale Arbeit sind auf 

jeden Fall die schnellen Innovationszyklen und die permanente Weiterent-
wicklung von Internetanwendungen und sozialen Netzwerken. Was heute 
der letzte Schrei ist kann morgen schon nahezu anachronistisch sein. 

Christiane Lieb und Colette See
SUCHT.HAMBURG 

Tipps und Hinweise zu webbasierten Angeboten:

u www.elternberatung-sucht.de

u www.trinkkompass.de

u www.quit-the-shit.net

u www.rauchfrei-info.de

u www.ins-netz-gehen.de

u www.check-dein-spiel.de
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u STRUKTUR DER SUCHTHILfE

Regionalisierung
Hamburg hat ein gut ausgebautes Suchthilfesystem. Suchtmittelabhängige und deren Angehörige finden Hilfe und 
Unterstützung in den Suchtberatungsstellen, die über das Stadtgebiet verteilt sind.

Suchtberatungsstellen in Hamburg 
bieten Hilfen – unabhängig davon, 
welches Suchtmittel konsumiert wird. 
Hierzu zählen auch die sogenannten 
Verhaltenssüchte wie pathologisches 
Glücksspielen oder die nicht angemes-
sene Nutzung elektronischer Medien.

Diesen ambulanten Suchthilfeange-
boten kommt in der Versorgung der 
Klientel eine wichtige Bedeutung zu. 
Hier erhalten suchtgefährdete und 
suchtkranke Menschen und ihre An-
gehörigen voraussetzungslos Bera-
tung und Unterstützung. Für einen 
Großteil der Betroffenen ist es mög-
lich, mit Hilfe der Beratungsstellen  
die Suchtkrankheit zu überwinden 
oder zumindest die Lebenssituation 
und den eigenen Gesundheitszustand 
zu verbessern.

Das Ziel einer Suchtberatung besteht 
darin, den betroffenen Personen Un-
terstützung zu geben, um zukünftig 
ein möglichst unabhängiges Leben 
führen zu können. Um passgenaue 
Hilfen zur Verfügung stellen zu kön-
nen, müssen die sozialen und kultu-
rellen Unterschiede Berücksichtigung 
finden. Es reicht in der Beratung 
nicht aus, gute Tipps zu geben, um 
die Suchterkrankung bewältigen zu 
helfen. Eine gute Beratung sucht mit 
dem oder der Betroffenen nach den 
Auslösern der Sucht und erarbei-
tet Lösungsstrategien. Hierbei ist es 
wichtig, die Ressourcen, die jede und 
jeder Einzelne mitbringt zu erkennen 
und zu nutzen. Neben diesen indivi-
duellen Fähigkeiten bieten aber auch 
die Ressourcen des sozialen Umfel-
des eine große Chance. Zu fragen ist 
also: Welche Unterstützung ist im 
Wohnumfeld möglich? Welche Insti-
tutionen, Vereine, Stadtteilinitiativen 
können einbezogen werden, um die 
Belastungen zu reduzieren?

neuausrichtung
Eine ambulante Suchthilfe, die die 
betroffenen Menschen mit ihren Mul-
tiproblemlagen in den Mittelpunkt 
stellt, tut gut daran, systematische  
Kooperationen mit weiterführenden 
lokalen Hilfeangeboten, die auch  

außerhalb der Suchthilfe liegen, zu 
verstetigen. Genau hier setzt die Neu-
ausrichtung der ambulanten Sucht-
hilfe an. Die Suchtberatung soll sich 
noch stärker als bisher regional aus-
richten. Die Beratungsstellen zeigen 
in ihren Quartieren Präsenz. Hierzu 
suchen sie die Zusammenarbeit mit 
Einrichtungen und Initiativen vor 
Ort, um auf individuelle Problem- 
lagen reagieren zu können. Hierbei 
ist die enge Zusammenarbeit mit 
Institutionen wie z. B. Ämtern eben-
so wichtig wie die Kooperation mit 
Stadtteilinitiativen oder Vereinen.

Diese Neuausrichtung bietet auch die 
Chance, Personen frühzeitig zu er-
reichen. An einem Beispiel soll dies 
verdeutlicht werden: In der Beratung 
wird deutlich, dass ein alleinerzie-
hender Elternteil mit der Versorgung 
der minderjährigen Kinder überfor-
dert ist. Die Sorge um 
die Kinder einerseits, 
aber auch die Ohn-
macht, den alltäglichen 
Problemen adäquat be-
gegnen zu können, füh-
ren zu einer permanenten 
Überforderung. Aufgrund von 
mangelnder sozialer Einbindung lebt 
die betroffene Person eher zurückge-
zogen. Das Ziel, den Suchtmittelkon-
sum zu reduzieren, scheitert immer 
wieder, scheint doch der Konsum die 
einzige Möglichkeit, dem Druck et-
was entgegensetzen zu können.

Die Vermittlung der Kinder in eine 
Hausaufgabenhilfe, gegebenenfalls zu 
weiteren kinderspezifischen Angebo- 
ten, könnte in diesem Fall Entlastung 
schaffen. Dieses Hilfsangebot muss 
aber in der Beratungsstelle bekannt 
sein. Das tiefe Eintauchen in die Struk- 
turen des Stadtteils ist erforderlich, 
um dieses Angebot zu entdecken. 
Eine Kooperation ist aufzubauen. 
Durch die Entlastung, die der Eltern-
teil nun erfährt, ist die Konsumreduk-
tion möglich. Aber auch in umgekehr- 
ter Richtung ist diese Kooperation er-
folgversprechend. Nämlich dann, wenn 
im Rahmen der angebotenen Haus-
haltshilfe die BetreuerInnen darauf 

aufmerksam werden, dass im Haus-
halt eines der betreuten Kinder ein 
Elternteil hohen Suchtmittelkonsum 
pflegt. Hier könnte durch die Koope-
ration mit der Suchtberatungsstelle 
über eine kollegiale Beratung Hand-
lungssicherheit hergestellt oder über 
die Hausaufgabenhilfe ein Kontakt 
zwischen Elternteil und Suchtbera-
tung angebahnt werden.

Andere Beispiele sind denk bar: Or-
gani sa tion einer sinnerfüllten Tages-
struktur bei Menschen ohne Per s- 

pektive auf dem Arbeits-
markt oder Anbindung 

an Sport und 
Freizeitaktivi-
täten, gegebenen-
falls als Anschluss an 
eine therapeutische Maß-
nahme oder die Zusammenar-
beit mit Fachdiensten und Facharzt-
praxen vor Ort. Die Liste ließe sich 
beliebig verlängern, würde aber von 
Versorgungsregion zu Versorgungs-
region Unterschiede aufweisen. 

Regionale Ausrichtung
Regionale Ausrichtung bedeutet zusam-
mengefasst, dass die Beratungsstelle 
die Zusammensetzung der Bevölke- 
rung, sozioökonomisch als auch sozio- 
demografisch, in ihrem Zuständig-
keitsbereich kennt und die Besonder-
heiten der Strukturen der Stadtteile 
nutzt und auch bedient, um eine 
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wohnortnahe Versorgung der 
Menschen zu ermöglichen. 

Suchtgefährdete können früher er-
kannt und für Betroffene Perspekti-
ven quartiersnah erarbeitet werden.

Wichtig in diesem Zusammen-
hang ist der Hinweis, dass die 

Wahlfreiheit der Klientel er- 
halten bleibt. Jede und je-

der Hilfesuchende darf 
 weiterhin die Beratungs- 

stelle aufsuchen, die 
 sie oder er für sich 
ausgewählt hat. 

Es ist Aufgabe der Be- 
ratungsstelle sicherzu-

stellen, dass auch eine 
Person aus einem anderen 
Einzugsgebiet die beste 
Hilfe erhält, die mög-
lich ist. Das sollte aber 
kein Problem darstel-

len, da die Suchthilfeeinrichtun-
gen untereinander bereits gut ver-

netzt sind. Andererseits kann aber 
eine Beratungsstelle Hilfesuchende 

aus dem eigenen Zuständigkeitsbe-
reich nicht abweisen.

Drei Ebenen
Um die regionale Ausrichtung um-
zusetzen war es notwendig festzu-
legen, für welche Region die einzel-
nen Suchtberatungsstellen zuständig 
sind. Hierbei sind drei Ebenen zu un-
terscheiden:

Die erste Ebene bilden die stadtteil-
übergreifenden Regionen. Darunter 
zu verstehen sind Hilfen, die eine Ba-
sisversorgung im oben beschriebenen 
Sinne sicherstellen. Diese Beratungs-
stellen richten sich an alle Menschen 
mit Suchtproblemen (auch Angehö-
rige). Sie schaffen niedrigschwellige 
(einfache) Zugänge, sind geschlech-
tergerecht, kultursensibel und in-
klusiv, sie halten Schnittstellenma-
nagement zu anderen Hilfesystemen 
vor, ermöglichen kurzfristige Kon-
taktaufnahmen. Für die Versorgung 
auf dieser ersten Ebene wurden drei-
zehn stadtteilübergreifende Regionen 
gebildet. Dabei wurde darauf geach-
tet, dass die derzeitigen Standorte er- 
halten bleiben. Auch die Größe der 
Einzugsgebiete sollte in etwa gleich 
groß sein.

Die zweite Ebene bilden die bezirks-
übergreifenden Angebote, die auf-
grund ihrer hohen Spezialisierung 
jeweils mindestens einmal innerhalb 
einer größeren Region vorgehalten 
werden sollen. Hierzu wurde Ham-
burg in die Regionen West – das sind 
die Stadtteile westlich der Alster und 
nördlich der Elbe unter Hinzuziehung 
des Stadtteils Finkenwerder –, die Re-
gion Hamburg Ost/Mitte – das sind 
im Wesentlichen die Stadtteile öst-
lich der Alster und nördlich der Elbe 
– und die Region Mitte Süd – das 

sind Stadtteile südlich, 
teilweise nördlich der 
Elbe und Bergedorf – 
aufgeteilt. Zu diesen 

Angeboten zählen 
die Hilfen für Glück-
spielerInnen ebenso 

wie für NutzerInnen elektronischer 
Medien. Zu den Angeboten der zwei-
ten Ebene zählt auch die Psychosozi-
ale Betreuung für Substituierte (PSB).

Die dritte Ebene bilden die Einrich-
tungen, die ihre Angebote hamburg-
weit ausrichten, z. B. das Drob Inn, 
die Beratung in Haft oder auch die 
Beratungsstelle Kö *SCHANZE.

Dietrich Hellge-Antoni

Behörde für Gesundheit 

und Verbraucherschutz 

(BGV)

Wer sich über das Suchthilfesys-
tem in Hamburg ausführlicher in-
formieren möchte, kann sich den 
Suchthilfebericht 2013 herunterla-
den unter:

u	www.hamburg.de/
 veroeffentlichungen-drogen-sucht/ 
 4247054/suchthilfebericht/ 

Weitere Informationen über Bera-
tungsangebote in Hamburg und 
Umgebung finden Sie unter:

u	www.rauschbarometer.de

Fachkräfte finden Informationen 
über Beratungs- und Behandlungs- 
angebote rund um die Geburt un-
ter:

u	www.lina-net.de
u	www.fruehehilfen-hamburg.de

Einen Überblick zu Einrichtungen 
und Angeboten rund um das The-
ma Sucht in Hamburg und Umge-
bung für Fachkräfte bietet:

u	www.kursbuch-sucht.de

Die neuen Strukturen sind aktuell noch 
nicht in den Portalen abgebildet und 
werden nach und nach eingepflegt.



u fACHVERAnSTALTUnGEn

flucht, Migration und Sucht II
Vor dem Hintergrund der aktuellen Entwicklungen setzten sich in Hamburg zwei fachveranstaltungen mit Themen 
rund um Migration und Sucht auseinander. Ein Rückblick. 

31 Prozent der Hamburger Bevöl-
kerung haben einen Migrationshin-
tergrund. Sie stellen mit 13 Prozent 
im stationären und über 30 Prozent 
im ambulanten Bereich (Hamburger  
Basisdokumentation 2016) einen nicht 
unerheblichen Teil der KlientInnen 
in der Suchthilfe. Mit Stand Mai 2016 
lebten in Hamburg 45.622 Geflüchte-
te, zum überwiegenden Teil Männer, 
rund ein Viertel minderjährig. Sie 
sind von Kriegen und Armut betrof-
fen oder wurden wegen ihrer Her-
kunft, Religion, politischen oder sexu-
ellen Ein stellung verfolgt. Vielen von 
ihnen hatten traumatische Erlebnisse. 
Sie haben Probleme die Tren nung von 
Familie, FreundInnen und Heimat zu 
ver arbeiten. Manche entwickeln in der 
Folge eine Suchterkrankung. Andere 
bringen Substanz missbrauch oder -ab- 
hängigkeit schon mit. Der Zusam men- 
hang zwischen Traumati sie rung und 
Sub stanz missbrauch ist wissenschaft- 
lich erwiesen. Aus Flüchtlingsauf- 
nahme stellen wie aus Suchthilfeein- 
richtun gen gehen erste Hinweise zu 
Substanz- und Drogenkonsum von 
geflüchteten Menschen ein. Vor allem 
niedrigschwellige Suchthilfeeinrich-
tungen werden von Betroffenen auf-
gesucht.

Tagung: Migration und Sucht!
An der Fachtagung Migration und 
Sucht des Deutschen Zentrums für 
Suchtfragen des Kindes- und Jugend-

alters (DZSKJ) im September 2016 
nahmen mehr als 220 Interessierte 
teil. Am Vormittag gaben Dr. Isaac 
Bermejo (Universitätsklinikum Frei-
burg), Dr. Mike Mösko (UKE),  Dr. Ingo 
Schäfer (UKE) und Dr. Areej Zindler 
(UKE) einen Überblick zur psychothe- 
rapeutischen Versorgung von Men-
schen mit Migrationshintergrund in 
Deutschland. Am Nachmittag lag der 
Schwerpunkt der sieben Workshops 
auf Sucht und bestehenden Angebo-
ten in Hamburg. Unter anderem stell-
te Nidar Yapar (SUCHT.HAMBURG) 
am Beispiel von Herkunft–Ankunft–
Zukunft Möglichkeiten der differenz-
sensiblen Suchtprävention und -hilfe 
dar; Abuzer Cevik (jhj Hamburg e. V.) 
berichtete über die Arbeit mit glücks-
spielenden türkischsprachigen Men-
schen.

Die ExpertInnen waren sich einig: 
Die Unterschiede in der Inan spruch-
nahme und der Wirksamkeit der 
psychotherapeutischen Versorgung 
von Menschen mit und ohne Mig-
rationshintergrund sind darauf zu-
rück zuführen, dass weder die Zu-
gänge zum Hilfesystem noch das 
System selbst bisher ausreichend 
auf die Bedürfnisse dieses Bevölke-
rungsteils ausgerichtet sind. Eine 
erhebliche Zugangsbarriere für Mi-
grantInnen besteht beispielsweise 
in der fremdsprachigen psychothe-
rapeutischen Versorgung: Auf 152 

Nachfragen für türkischsprachige 
Psychotherapie kom  men drei Ange-
bote, auf 129 Nachfragen für Per-
sisch/Farsi ebenfalls drei Angebote. 
Weitere Hemmnisse liegen im er-
höhten Verwaltungs aufwand für die 
Beantragung von DolmetscherInnen 
oder die Anfertigung aufenthalts-
relevanter Gutachten sowie einem 
erhöhten Risiko von Fehldiagnosen.

Dr. Areej Zindler, Leiterin der Flücht-
lingsambulanz am UKE, betonte außer- 
dem, dass die Besonderheiten der kin-
der- und jugendpsychiatrischen und 
-psychotherapeutischen Versorgung 
von minderjährig unbegleiteten 
Flüchtlingen mit in den Blick ge-
nommen werden müssen. Diese sind 
zusätzlichen Belastungen ausgesetzt: 
Sie kommen mit unsicherem Aufent-
haltsstatus und unausgesprochenen 
Erwartungen seitens der Herkunfts-
familie nach Deutschland. Hand-
lungsbedarf bestehe auch auf Seiten 
der Jugendhilfe. 

Dr. Mike Mösko empfahl den Fach-
kräften, an der eigenen Haltung zu 
arbeiten und mehr Begegnung zu wa-
gen! Er plädierte dafür, mehr sprach-
liche und kulturelle Vielfalt in die am-
bulanten Angeboten zu integrieren 
und interkulturelle Inhalte in Aus-, 
Fort- und Weiterbildung zu fördern.

fachtag: Suchthilfe und geflüch-
tete Men  schen
Gemeinsam mit der Behörde für Ge-
sundheit und Verbraucherschutz so-
wie dem Fachrat Drogen und Sucht 
veranstaltete SUCHT.HAMBURG im 
November den Fachtag Suchthilfe 
und geflüchtete Menschen – Ansprü-
che und Möglichkeiten für Versorgung, 
Beratung und Hilfe mit dem Ziel, Wis-
sen in Bezug auf die Ansprüche auf 
Behandlungs- und Hilfeangebote für 
geflüchtete Menschen und (Nicht-)
EU-BürgerInnen mit einer Suchter-
krankung zu vermitteln. Nahezu 100 
MitarbeiterInnen vor allem aus der 
ambulanten Suchthilfe kamen, um 
neben juristischen Hintergründen im 
Rahmen von interdiszipli nären Fall-
besprechungen Lösungen für Fragen 
wie die folgenden zu finden:

u Wer übernimmt die Kosten für 
 Behandlung und Therapie bei 
 unklaren Aufenthaltstiteln oder 
 laufenden Asylverfahren?
u Welche ausländerrechtlichen Folgen 
  kann Sucht möglicherweise haben?
u Welche Leistungen sind möglich,  
 wenn noch kein Asylantrag gestellt  
 werden konnte?
u Welche Behandlung kann ich 
 BürgerInnen aus der EU oder aus  
 (Noch-) Nicht-EU-Ländern anbieten? 

Der Fachtag machte deutlich, dass 
das Asyl-, Ausländer- und Sozialrecht 
in Bezug auf diese Fragen nur wenig 
verallgemeinerbar ist. Sehr häufig 
kommen aufgrund erfolgreicher Kla-
gen Einzelfallentscheidungen zum 
Tragen. Erfreulicherweise wurde im 
Rahmen der Fallbesprechungen aber 
auch deutlich, dass bereits sehr viel 
Know-how zu diesen zum Teil sehr 
spezifischen Fragen und Rechtsge-
bieten vorhanden ist und dies durch 
gezielte Zusammenarbeit mit an-
deren Hilfesystemen häufig auch 
gewinnbringend eingesetzt werden 
kann. Neben rechtlichen Grenzen 
bestehen auf beiden Seiten aber auch 
Zugangsbarrieren. Diese können 
durch die fortschreitende interkultu-
relle Öffnung der Einrichtungen und 
ihrer Strukturen wie auch der Kom-
petenzen der Mitarbeitenden weiter 
gesenkt werden. Im Weiteren ist die 
Kooperation mit anderen Hilfeberei-
chen wie zum Beispiel Flüchtlings-
beratungsstellen unabdingbar, um 
Verbesserungen in der Versorgung 
geflüchteter Menschen, aber auch 
von EU-BürgerInnen zu erreichen.

u www.sucht-hamburg.de/information

Katharina Kegel

Deutsches Zentrum für  

Suchtfragen des Kindes- 

und Jugendalters 

(DZSKJ) 

Christiane Lieb

SUCHT.HAMBURG
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Fachtag Suchthilfe und geflüchtete Menschen – Ansprüche und Möglichkeiten für 
Versorgung, Beratung und Hilfe, 10. November 2016



u JUGEnD UnD SUCHT

mobS – mobile Suchtberatung
Interview mit den Jugendsuchtberatungsstellen in den Bezirken Hamburg-nord und Harburg Süderelbe

ZEITUnG für Suchtprävention:
Seit wann gibt es mobs?

mobS: Die mobS – mobile Suchtbera-
tungen – bestehen seit März 2007.

ZEITUnG für Suchtprävention:
Wer kann sich an Euch wenden? 

mobS: An uns können sich Sucht-
gefährdete und Suchtkranke im Al-
ter von 14 bis 27 Jahren sowie deren 
Eltern und Angehörige wenden. Wir 
arbeiten sozialraumorientiert und 
sind in Harburg Süderelbe für den 
Sozialraum Neugraben-Fischbek und 
Hausbruch, im Bezirk Hamburg-Nord 
für die Stadtteile Langenhorn, Fuhls-
büttel, Winterhude-Nord, Alsterdorf 
und Ohlsdorf zuständig.

ZEITUnG für Suchtprävention:
Was genau bietet Ihr an? Und was ist 
das Besondere an Eurem Angebot?

mobS: Wir bieten Informationen 
über Sucht und Suchtgefährdung, 
Suchtberatung, Informations- und 
Gruppenveranstaltungen, Suchtaku-
punktur, Krisenintervention sowie 
die Kostenklärung und Vorbereitung 
auf Entzug und Therapiemaßnah-
men an. Ferner geben wir Hilfestel-
lung bei Fragen zu und Problemen 
mit Alkohol, Cannabis und anderen  
Drogen, Glücksspiel und exzessiver 
PC-/Internetnutzung.

Das Besondere an unserem Angebot 
ist, dass wir neben der Beratung in 
unseren eigenen Räumen Hilfesu-
chenden auch anbieten, sie zuhause 
oder in anderen Institutionen im So-
zialraum (Schulen, Häusern der Ju-
gend) aufzusuchen. Außerdem bieten 
wir auch Beratungen in russischer 
Sprache an.

ZEITUnG für Suchtprävention:
Was wird im Stadtteil an Unterstüt-
zung gebraucht? 

mobS: Unsere Angebote werden als 
eine gute Ergänzung im Sozialraum 
angesehen. Dieses bekommen wir 
auch durch unsere Kooperations-
partnerInnen gespiegelt. Auf Grund 
der langjährigen Arbeit sind wir ein 

fester Bestandteil im Netzwerk und 
unsere Angebote werden ganz selbst-
verständlich in Anspruch genommen. 
Unsere Kooperationsbezüge sind sehr 
vielfältig. Im Raum Süderelbe, der als 
sozialer Brennpunkt gesehen wird, 
arbeiten wir zum Beispiel mit der 
Hamburger Kinder- und Jugendhilfe, 

der offenen Kinder-und Jugendarbeit, 
den ansässigen Schulen, der Jugend-
gerichtshilfe und Jugendbewährungs-
hilfe und dem Allgemeinen Sozialen 
Dienst zusammen. Im Bezirk Ham-
burg-Nord besteht insbesondere ein 
intensives Kooperationsverhältnis 
mit Schulen und dem Allgemeinen 

Sozialen Diensten – es findet ein re-
gelmäßiger Austausch statt. Langen-
horn ist sehr großflächig. Hier gibt 
es nicht den einen Ort, an dem die 
Jugendlichen anzutreffen sind. Dieser 
Umstand macht vor allem die aufsu-
chende Arbeit zu einem sehr bedeu-
tenden Baustein unserer Arbeit. 

ZEITUnG für Suchtprävention:
Wir wünschen Euch dabei weiterhin 
viel Erfolg und bedanken uns für das 
Gespräch!

Kontakt:

Mobile Suchtberatung Bezirk Hamburg-nord

Wischhöfen 1, 22415 Hamburg

Telefon: (040) 55 44 07 53

Mobil: (0176) 45 03 23 78; (0176) 45 00 11 55

Mobile Suchtberatung Bezirk Harburg Süderelbe

Marktpassage 7, 21149 Hamburg

Telefon: (040) 30 38 44 44 

Mobil: (0176) 45 03 23 80; (0176) 45 00 11 44 

(auch russisch)

E-Mail: Jennifer-luesch-russack@therapiehilfe.de

Internet: www.therapiehilfe.de
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u nEUER STAnDORT:

Kö *SCHAnZE
Der Kö 16a wurde am alten Standort Königstraße 
vom Vermieter mit sechsmonatiger Wirkung zum 31. 
September gekündigt. Mit Hilfe der Sprinkenhof AG 
und der Behörde für Gesundheit und Verbraucher-
schutz (BGV) wurden nun neue Räume am Schul-
terblatt 124 gefunden. Der eigentliche Einzug war 
bereits für Juli geplant, dann kam aber noch ein Was-
serschaden dazwischen.
In der letzten Septemberwoche ist der Umzug dann 
über die Bühne gegangen und die Einrichtung hat 
unter dem neuen Namen Kö *SCHANZE Anfang Ok-
tober die Arbeit wieder aufgenommen. Die Räum-
lichkeiten unterscheiden sich schon sehr, aber das 
meiste hat seinen Platz gefunden. Bis auf letzte tech-
nische Probleme läuft bereits alles.
Die KlientInnen wurden bereits im Sommer über 
Aushänge und Gespräche über den Umzug infor-
miert. In den letzten Wochen in Altona verteilte das 
Team der Kö auch die neuen Flyer und eine Wegbe-
schreibung. Bis auf ganz wenige Ausnahmen haben  
alle den Weg zum Schulterblatt gefunden.

Kö *SCHAnZE
Schulterblatt 124, 20357 Hamburg
(040) 428 11 26 66
koe@bgv.hamburg.de
www.bgv.hamburg.de/koe

+ + + Mehr zur Einrichtung erfahren Sie in der 
nächsten Ausgabe der ZEITUnG! + + +

mobS-Team Hamburg-Nord Tatjana Witte, Silvia Brake, Teamleiterin Jennifer 
Lüsch-Russack und mobS-Team Harburg Süderelbe Tatjana Elwert, Selina Specht
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u	AKTIOnSWOCHE ALKOHOL 13. – 21. MAI 2017

Auch in 2017 wird bundesweit unter 
Federführung der Deutschen Haupt-
stelle für Suchtfragen e. V. (DHS) die 
im zweijährigen Rhyth mus stattfin-
dende Aktions woche Alkohol unter 

dem Motto Alkohol? Weniger ist besser! 
stattfinden. Aktions zeitraum ist der 
13. bis 21. Mai 2017, bundesweiter 
Schwer punkt liegt diesmal auf dem 
Thema Straßenverkehr und dem Slogan:  
Kein Alkohol unterwegs!

In Hamburg wird die Durchführung 
der Aktionswoche wie in den Vor-

jahren von der Hamburgischen Lan-
des stelle für Suchtfragen e. V. (HLS) 
koordiniert. Die traditionelle Auf-
taktveran stal tung ist für den Vor-
mittag des 15. Mai in der Patrio-

tischen Gesellschaft geplant, unter 
anderem mit Cornelia Prüfer-Storcks, 
Senatorin für Gesundheit und Ver- 
braucher schutz. 

Darüber hinaus läuft über die HLS in 
Zusammenarbeit mit den Trägern der 
Drogen- und Suchthilfe derzeit die 
Planung für zahlreiche Aktionen und 

Veran staltungen im Aktionszeit-
raum. Bereits feststehende Termine 
sowie weitere Infos zur Aktions-
woche werden laufend aktuell unter 
www.aktionswoche-hamburg.de 
veröffentlicht. Darüber hinaus sind 
alle, die sich aktiv an der Aktions- 
woche beteiligen möchten, aufgeru-
fen sich zu melden.

Neue Kontaktdaten der HLS:
Burchardstr. 19, 20095 Hamburg 
Tel: (040) 27 83 96 85
info@landesstelle-hamburg.de

Linda Heitmann

Hamburgische 

Landesstelle für 

Suchtfragen e. V. (HLS)

linda.heitmann@ 

landesstelle-hamburg.de

u fACHTAGUnG

Suchttherapietage in Hamburg
6. bis 9. Juni 2017. Schwerpunkt: Mi-
grationsspezifische Aspekte süchti-
gen Verhaltens

Süchtiges Verhalten bei MigrantIn-
nen weist verschiedene Facetten auf. 
So kann Sucht bei Betroffenen bereits 
ein Teil ihrer Geschichte sein, der sie 
in das Aufnahmeland begleitet. Auch 
kulturelle Unterschiede im Umgang 
mit Substanzen können dabei eine 
Rolle spielen – etwa Opiatgebrauch 
als Teil der Alltagskultur in manchen 
Ländern. Andere Menschen sind stark 
durch traumatische Erfahrungen im 
Herkunftsland oder auf der Flucht 
belastet und dadurch anfälliger für 
süchtiges Verhalten. Schließlich kann, 

besonders vor dem Hintergrund einer 
allgemein belastenden Lebenssitua-
tion, bereits die breite Verfügbarkeit 
von Alkohol und anderen Substan-
zen in Deutschland eine Herausfor-
derung für Menschen darstellen, die 
einen anderen kulturellen Umgang 
mit Suchtmitteln kennen. Das deut-
sche Suchthilfesystem ist aktuell 
nur unzureichend auf die speziellen 
Bedarfe dieser und weiterer Grup-
pen von MigrantInnen eingestellt. 
So fehlt es bislang an kultur- und 
zielgruppenspezifischen Konzepten 
für Prävention, Beratung, Diagnostik 
und Therapie, wobei bisherige Erfah-
rungen, etwa mit MigrantInnen aus 
der ehemaligen Sowjetunion oder der 
Türkei, dabei wichtige Ansatzpunkte 

liefern könnten. Die 22. Hamburger 
Suchttherapie tage werden einen Rah-
men bieten, die unterschiedlichen Fa-
cetten einer migrationsspezifischen 
Arbeit in der Suchthilfe und Sucht-
prävention zu diskutieren, mit einem 
besonderen Fokus auf den neuen Ent-
wicklungen und Herausforderungen, 
vor die sie aktuell gestellt ist.

u	www.suchttherapietage.de

Andrea Rodiek

SuchtPräventions-

Zentrum (SPZ) des LI
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u	MAnUAL

Riskanter Alkoholkonsum bei 
Jugendlichen
Das Manual bietet ExpertInnenwis-
sen über Theorie und Praxis zur 
Durchführung einer motivierenden 
Kurzintervention mit Jugendlichen 
nach Alkoholintoxikation mit dem 
Ziel, risikoarmen Umgang mit Alko- 
hol zu fördern. Angereichert mit Bei-
spielen und Tipps für das Vorgehen 
in schwierigen (Gesprächs-)Situatio- 
nen erhalten AnwenderInnen eine 
praktische Anleitung für motivieren- 
de PatientInnengespräche, ein Eltern- 

gespräch sowie alle zur Durchfüh-
rung relevanten Materialien. Die In-
tervention wurde im Rahmen eines 
vom Bundesministerium für Bildung 
und Forschung (BMBF) geförderten 
Forschungsprojektes entwickelt und 
evaluiert. Es basiert auf dem Brücken- 
gespräch des Alkoholpräventions- 
projektes HaLT – Hart am LimiT.

Silke Diestelkamp / Prof. Dr. Rainer Thomasius: 
Riskanter Alkoholkonsum bei Jugendlichen. 
1. Aufl. 2017. 29,99 €


